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Mitte der neunziger re 1M letzten Jahrhunder 1M Masterplan Zzuerst
ZWE1 verschiedene Kirchengebäude eweils an des ()uartiers
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Gleitende Wände

Das ökumenische Kirchenzentrum
Maria Magdalena in Freiburg-Rieselfeld
und seine beiden Gemeinden

Stefan Orth1

Werden Christen in Zukunft in der Mitte der Gesellschaft nur noch
dann wahrgenommen, wenn sie stärker zusammenfinden, anstatt sich in
konfessionelle Nischen zurückzuziehen? Im damals neuen Freiburger
Stadtteil Rieselfeld, so will es zumindest die Gründungslegende, waren
Mitte der neunziger Jahre im letzten Jahrhundert im Masterplan zuerst
zwei verschiedene Kirchengebäude jeweils am Rande des neuen Quartiers
für die geplanten 11.000 Bewohner vorgesehen. Dem damaligen Baubür-
germeister der Stadt soll es dann, durchaus gegen Widerstände in den 
Kirchenleitungen gelungen sein, beide Kirchen zum ökumenischen Mitein-
ander zu bewegen, indem er ihnen ein Grundstück am zentralen Platz
überließ: unter der Bedingung, dass sie es gemeinsam bebauen und ge-
meinsam nutzen. Ein Wettbewerb wurde ausgeschrieben, den die Kölner
Architektin Susanne Groß gewonnen hat und damit die Koexistenz der bei-
den großen christlichen Kirchen in einem ökumenischen Zentrum begrün-
det.

Herausgekommen ist der 2004 von einem Weih- und einem Landesbi-
schof gemeinsam „eingeweihte“ Bau, der durchaus polarisiert. Auf der 
einen Seite gibt es bemerkenswert abfällige Kommentare. In einem Band
mit „Freiburger Stadtspaziergängen“ heißt es auf den Seiten über das Rie-
selfeld durchaus signifikant: „Plötzlich sticht ein ungewöhnlicher Beton-
komplex geradezu ins Auge. Bei dem grauen Koloss handelt es sich weder
um einen Gemeinschaftsbunker der Rieselfelder Bewohnerschaft noch um

1 Stefan Orth, Dr. theol., ist seit 1998 Redakteur der Herder Korrespondenz und seit 2014
stellvertretender Chefredakteur. 



497 1n industrielles Relikt AUS den zwanziger Jahren, Oondern die Okı
menische Maria-Magdalena-Kirche.  “2

Kann e1nNe solche Architektur auch kırchliche eimat seben? Das 1st
eute nicht mehr umstrıitten eder, der 1n der Kırche einmal (‚ottesdienst
gefeier hat, stellt nicht 1Ur die YTlehte (G(emeinschaft 1n den Vordergrund,
Oondern annn dem Gebäude, dessen Nnneres eiINladender und heller wirkt,
als Nan VOT aubdßen ahnt, ber Uurz Oder lang dann doch einıges abgewin-
NelNn

Auf der anderen Seite hört Nan auch ymnische Stimmen, Nıcht 1Ur 1n
Architekturzeitschriften Marıa Magdalena S11 „eIn olitär AUS Sichtbeton
Karg, aber Nıcht armselig. 1ne estie Burg, aber keine bunkerartige, milıtÄä-
rische Festung E1IN sakrales Haus miıt ugen Lichteffekten, das In die Höhe
strebt, aber zugleic eerdet el  » hieß beispielsweise In den „Zeit
zeichen  “3 ©1 auch die OQuelle zugesteht, dass die Kırche „eines
der wenigen Wirklichen architektonischen Highlights des Rieselfelds“ 1st:
„Die Innenausstattung Ist nüchtern, die en nackten Sichtbetonflächen
miıt dem VONN Oben einfallenden 1C verleihen den akralen Räumen aber
e1Ne INSO kraftvollere Wirkung  &b

Die Kıirche 111 DallzZ bewusst ebaute ulptur sein Gelobt wird die
dekonstruktivistische Formensprache einschließlich der schiefen Wände
Fachleute haben miıt ec darauf hingewiesen, dass der Sichtbeton nicht

SuL ausgeführt SL, WIE dies eute möglich ware Vor allem eiInem Iru
ben Tag, erst rec  e WEl regnet, erscheint der Bau dadurch tatsächlic
AUS manchen Perspektiven 1T1S Im nneren ingegen WIrkt das (Gebäude
Uurc drei hbreite Glasbänder 1n der eC bel jeder Witterung hell und
Treundlich Und nachdem das eizte Gebäudeensemble schräg gegenüber
fertiggebau wurde, hat sich auch bestätigt, dass die Kırche mi1t ihren Er
[el ONnturen INM1LIEN der bunten und zudem einıge elier höheren HÄäu:
Sel, die 1E umgeben, nicht mehr MAaSSIV, Ondern VOT allem als e1N X
ungener Gegenakzent wirkt.

11lt das auch Tüur das en der beiden Gemeinden? Als die Kıirche 1M
Jahr 2004 fertig Wi sab Urchaus Jjene, die das bisherige en 1n Pro
VISOr1en vermıissen begannen Erst Nan In eiInem Ladenlokal und
dann 1n den chulen (‚ottesdienst gefleilert, katholisch, evangelisch, aber
auch SCNON Öökumenisch Gemeindeleben, zeigte sich damals eindrucks-
voll, geht auch ohne Kirchenbau, eht 1M esentlichen VOT enschen

Fn Spieth: Stadtspaziergänge In reiburg, Karlsruhe 2009,
/Zeitzeichen }, 1, 42-40, ler:
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ein industrielles Relikt aus den zwanziger Jahren, sondern um die (…) öku-
menische Maria-Magdalena-Kirche.“2

Kann eine solche Architektur auch kirchliche Heimat geben? Das ist
heute nicht mehr umstritten. Jeder, der in der Kirche einmal Gottesdienst
gefeiert hat, stellt nicht nur die erlebte Gemeinschaft in den Vordergrund,
sondern kann dem Gebäude, dessen Inneres einladender und heller wirkt,
als man von außen ahnt, über kurz oder lang dann doch einiges abgewin-
nen.

Auf der anderen Seite hört man auch hymnische Stimmen, nicht nur in
Architekturzeitschriften. Maria Magdalena sei „ein Solitär aus Sichtbeton.
Karg, aber nicht armselig. Eine feste Burg, aber keine bunkerartige, militä-
rische Festung. Ein sakrales Haus mit klugen Lichteffekten, das in die Höhe
strebt, aber zugleich geerdet bleibt“, hieß es beispielsweise in den „Zeit-
zeichen“3. Wobei auch die erste Quelle zugesteht, dass die Kirche „eines
der wenigen wirklichen architektonischen Highlights des Rieselfelds“ ist:
„Die Innenausstattung ist nüchtern, die hohen nackten Sichtbetonflächen
mit dem von oben einfallenden Licht verleihen den sakralen Räumen aber
eine umso kraftvollere Wirkung.“

Die Kirche will ganz bewusst gebaute Skulptur sein. Gelobt wird die
dekonstruktivistische Formensprache einschließlich der schiefen Wände.
Fachleute haben mit Recht darauf hingewiesen, dass der Sichtbeton nicht
so gut ausgeführt ist, wie dies heute möglich wäre. Vor allem an einem trü-
ben Tag, erst recht, wenn es regnet, erscheint der Bau dadurch tatsächlich
aus manchen Perspektiven trist. Im Inneren hingegen wirkt das Gebäude
durch drei breite Glasbänder in der Decke bei jeder Witterung hell und
freundlich. Und nachdem das letzte Gebäudeensemble schräg gegenüber
fertiggebaut wurde, hat sich auch bestätigt, dass die Kirche mit ihren kla-
ren Konturen inmitten der bunten und zudem einige Meter höheren Häu-
ser, die sie umgeben, nicht mehr so massiv, sondern vor allem als ein ge-
lungener Gegenakzent wirkt.

Gilt das auch für das Leben der beiden Gemeinden? Als die Kirche im
Jahr 2004 fertig war, gab es durchaus jene, die das bisherige Leben in Pro-
visorien zu vermissen begannen. Erst hatte man in einem Ladenlokal und
dann in den Schulen Gottesdienst gefeiert, katholisch, evangelisch, aber
auch schon ökumenisch. Gemeindeleben, so zeigte sich damals eindrucks-
voll, geht auch ohne Kirchenbau, lebt im Wesentlichen von Menschen. 

2 Arndt Spieth: Stadtspaziergänge in Freiburg, Karlsruhe 2009, 86.
3 Zeitzeichen 10 (2009), H. 1, 42–46, hier: 45.



Dabhei I1NUSS IMmMer klar se1n, dass e sich HIS eute ZWE1 (egemeinden 495
handelt, selhst WenNnn INan sich selhst infach als „Kirche 17 Rieselfe  DL
bezeichnet: die Maria-Magdalena-Gemeinde als evangelische und die
lische, natürlich, an arıa Magdalena. Die Marila-Magdalena-Kirche 1st
eshalb auch NIC infach e1n OÖkumenisches (‚emeindezentrum, Ondern
eher eine Art Doppelkirche M1t einem gemeinsamen Narthex Wer S1E be
n  3 STE In einem en Over, In dem sich die JTaufstelle efindet, weil
dieses akramen die beiden Kirchen Miteinander verbindet INKS seht e In
den EIWAaSs größeren katholischen, rechts 1n den kleineren evangelischen KIT-
chenraum on 1ese beiden aume abDben ihre je eigene Atmosphäre. Der
evangelische ichter, als WO die rationale Durchdringung des aubens,
die Bedeutung des Wortes symbolisieren, die EIWAaSs klischeehaflte Vorstel:
Jung der Architektin, der katholische abgedunkelter, eher M1t mystischer
Aura, eren 1NATruUuC Urc einige Nischen Oöch verstärkt wird

Die Pointe Telllc esteht In den großen, tonnenschweren Betonwän
den, die mi1t Otoren ZUr Seite efahren werden können Felern die
en (‚ottesdienst und haben einmal mehr KRaumbedarft, schieben 1E ihre
Wände ZU oyer hın ZUr Seite und ekommen eiınen srößeren 1Irc
Taum asselDe Silt aufT der anderen Seite Die andere Konfession annn
dann eweils die Außentüren benutzen Den schönsten Raumeindruck Tre1-
iıch erhält I WEl die OÖkumenischen (Gottesdienste gefeier werden
und alle 1er an ZUr Seite leiten. JTatsächlic wird da beli den Mmeılsten
Gemeindemitgliedern und Besuchern die Vision eweckt, dass die Wände
irgendwann einmal auer Offenhbleiben könnten Die beiden Kırchen
raume Tüur sich Sind hoch und eNE, dass S1E seradezu ZUr
Weite der ÖOkumene drängen

1e$ Ist reilich, VONN besonderen lässen abgesehen, derzeit VOT allem
viermal 1M Jahr der Fall Bel den Krippenfeiern Iur die Kınder eiligen
Abend, eiInem (‚ottesdienst ZUuU Jahr Mitte Januar mi1t anschließlen
dem Umtrunk, dem Marila-Magdalena-Fest 1M Juli und dem Erntedanksonn
Lag ang (Oktober. 1ne Konfession Sibt 1n der ege die iturgie Iur den
ortgottesdienst VOTl, die andere stellt den rediger Ooder die Predigerin.
AaklTISC sind manchmal ZWE1 Frauen, die dann den (‚ottesdienst leiten
die evangelische Pfarrerin und die katholische Pastoralreferentin

Vieles beim OÖkumenischen Miteinander WIE die Aufteilung der ande-
[elN aume 1M Kiırchenzentrum WIE Üros, Gemeindesaal und Jugend
räume, sauhber ach eINem bestimmten Schlüssel der Kostenbeteiligung,
USSsSTe erst einmal ausgehandelt werden, W2S hın und wieder auch DallzZ
individuellen Ösungen eführt hat: Die Glockenweihe e{Iwa wurde be

spateren Abend des Reformationstags und damıt Orapen:
des katholischen Allerheiligenfests gefeilert.
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Dabei muss immer klar sein, dass es sich bis heute um zwei Gemeinden
handelt, selbst wenn man sich selbst gerne einfach als „Kirche im Rieselfeld“
bezeichnet: die Maria-Magdalena-Gemeinde als evangelische und die katho-
lische, natürlich, Sankt Maria Magdalena. Die Maria-Magdalena-Kirche ist
deshalb auch nicht einfach ein ökumenisches Gemeindezentrum, sondern
eher eine Art Doppelkirche mit einem gemeinsamen Narthex. Wer sie be-
tritt, steht in einem hohen Foyer, in dem sich die Taufstelle befindet, weil
dieses Sakrament die beiden Kirchen miteinander verbindet. Links geht es in
den etwas größeren katholischen, rechts in den kleineren evangelischen Kir-
chenraum. Schon diese beiden Räume haben ihre je eigene Atmosphäre. Der
evangelische lichter, als wolle er die rationale Durchdringung des Glaubens,
die Bedeutung des Wortes symbolisieren, so die etwas klischeehafte Vorstel-
lung der Architektin, der katholische abgedunkelter, eher mit mystischer
Aura, deren Eindruck durch einige Nischen noch verstärkt wird. 

Die Pointe freilich besteht in den großen, tonnenschweren Betonwän-
den, die mit Motoren zur Seite gefahren werden können. Feiern die Katho-
liken Gottesdienst und haben einmal mehr Raumbedarf, schieben sie ihre
Wände zum Foyer hin zur Seite und bekommen einen größeren Kirch-
raum. Dasselbe gilt auf der anderen Seite. Die andere Konfession kann
dann jeweils die Außentüren benutzen. Den schönsten Raumeindruck frei-
lich erhält man, wenn die ökumenischen Gottesdienste gefeiert werden
und alle vier Wände zur Seite gleiten. Tatsächlich wird da bei den meisten
Gemeindemitgliedern und Besuchern die Vision geweckt, dass die Wände
irgendwann einmal dauerhaft offenbleiben könnten. Die beiden Kirchen-
räume für sich genommen sind so hoch und eng, dass sie geradezu zur
Weite der Ökumene drängen.

Dies ist freilich, von besonderen Anlässen abgesehen, derzeit vor allem
viermal im Jahr der Fall. Bei den Krippenfeiern für die Kinder am Heiligen
Abend, einem Gottesdienst zum neuen Jahr Mitte Januar mit anschließen-
dem Umtrunk, dem Maria-Magdalena-Fest im Juli und dem Erntedanksonn-
tag Anfang Oktober. Eine Konfession gibt in der Regel die Liturgie für den
Wortgottesdienst vor, die andere stellt den Prediger oder die Predigerin.
Faktisch sind es manchmal zwei Frauen, die dann den Gottesdienst leiten:
die evangelische Pfarrerin und die katholische Pastoralreferentin.

Vieles beim ökumenischen Miteinander wie die Aufteilung der ande-
ren Räume im Kirchenzentrum wie Büros, Gemeindesaal und Jugend-
räume, sauber nach einem bestimmten Schlüssel der Kostenbeteiligung,
musste erst einmal ausgehandelt werden, was hin und wieder auch zu ganz
individuellen Lösungen geführt hat: Die Glockenweihe etwa wurde be-
wusst am späteren Abend des Reformationstags und damit am Vorabend
des katholischen Allerheiligenfests gefeiert. 



4A94 In den Mmeılsten en 1st die OÖkumenische UusammMmenaAarbeit 11 ZWI-
schen allerdings DallzZ selhbstverständlich nNormalen Sonntag lınden der
katholische und der evangelische (‚ottesdienst paralle e dass die
Glocken beiden geme1insam einladen In der ege 1st anac 1M oyer
Kirchencafle, Nan sich dann wieder begegne und auch der geme1ln-

betriebene „Kirchenladen“ hat Oft eöÖlMnet.
Theologische Reflexion, ETW 1n eiInem OÖkumenischen heits Oder

Gesprächskreis miıt Mitgliedern AUS beiden Gemeinden, STE nicht 1M Vor:
ergrund. Was Nan jedoch geme1insam iun kann, LUut Nan WIE Oft gefor
dert auch infach In der Jugendarbeit, beim Kinderbibeltag,
bel der Gestaltung des Lebendigen Adventskalenders, beli dem esellelder

Abend e1Nes jeden Dezembertags VOT Weihnachten Iur eıInNnen Advents
impuls VOT ihr Haus einladen Der OÖOkumenische Kırchenchor SINgt den
Hochfesten In eiInem (‚ottesdienst und 1M Nachnstien Jahr 1M anderen;
nlich hält der OÖOkumenische Kinderchor. Das an keies Tüur alle ren:
amlilıchen Iindet ausdrücklich als gemeinsame Veranstaltung

Umgekehrt ibt auch Indizien Iur die Angleichung der KOonfTess1i0-
e  - Der evangelische Pfarrer, DallzZ 1n ScChwarz, hat sich gele
sentlic auch einmal 1n Messgewand mi1t ola ausgeliehen, E{IWas Tar-
benprächtiger daher kommen (‚e2Nauso selhbstverständlich WIEe 1n en
OÖkumenischen (‚ottesdiensten Ministranten aDel SiNd, wurde SCNON dazu
eingeladen, Beginn 1n Kreuzzeichen machen, eigentlich ja e1nNe lca-
OllsSche TIradition. Auf der anderen Seite lIreuen sich die Katholiken aufT
den Posaunenchor 1M Neu]j]  rsgottesdienst. Und evangelische Famıilien
wiederum bestellen ungenlert die Sternsinger, WEl diese Anfang Januar
ausschwärmen Anfang 2018 wurden ZU ersien die Sternsinger, bel
enen iImMmer SCNON nicht-katholische Kınder dabelL In eiInem 3802
Ren OÖkumenischen (‚ottesdienst ausgesendet.

ÖOkumene der Profile einmal anders Alles In allem geht 1M ese
leld ausgehend VOT dem beeindruckenden Kırchenhbau Urchaus arum,
ÖOkumene nicht aul den rößten gemeinsamen enner reduzieren, SOT1-
dern auch die jeweiligen tärken ZUr Geltung bringen dürfen, ohne dass

dadurch Verhärtungen omm Angesichts des weitgehend Nıicht:
christlichen Mmieldes ware al1es andere ohl auch Tatal

Die Vor: und Nachteile der Situation 1M Rieselfeld liegen CNg beisam-
nNe  - ESs Sibt 1Ur Och Spurenelemente konfessioneller Milieus, Tüur das
sich vieles VONN selhst versteht, umgekehrt ehören überdurchschnittlich
viele konfessionsverbindende aare ZUr Gemeinde, der (‚ottesdienst aufT
der anderen Seite 1st Urchaus e1nNe Option. E1n katholisches erbandswe
SET1 beispielsweise SUC Nan 1M Stadtteil vergeblich. Das SiDt aufT der
eren Seite auch die Möglichkei MmManches anders machen, we1l die
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In den meisten Fällen ist die ökumenische Zusammenarbeit inzwi-
schen allerdings ganz selbstverständlich. Am normalen Sonntag finden der
katholische und der evangelische Gottesdienst parallel statt, so dass die
Glocken zu beiden gemeinsam einladen. In der Regel ist danach im Foyer
Kirchencafé, wo man sich dann wieder begegnet – und auch der gemein-
sam betriebene „Kirchenladen“ hat oft geöffnet.

Theologische Reflexion, etwa in einem ökumenischen Arbeits- oder
Gesprächskreis mit Mitgliedern aus beiden Gemeinden, steht nicht im Vor-
dergrund. Was man jedoch gemeinsam tun kann, tut man – wie oft gefor-
dert – auch einfach zusammen: in der Jugendarbeit, beim Kinderbibeltag,
bei der Gestaltung des Lebendigen Adventskalenders, bei dem Rieselfelder
am Abend eines jeden Dezembertags vor Weihnachten für einen Advents-
impuls vor ihr Haus einladen. Der ökumenische Kirchenchor singt an den
Hochfesten in einem Gottesdienst – und im nächsten Jahr im anderen;
ähnlich hält es der ökumenische Kinderchor. Das Dankefest für alle Ehren-
amtlichen findet ausdrücklich als gemeinsame Veranstaltung statt.

Umgekehrt gibt es auch Indizien für die Angleichung der Konfessio-
nen. Der erste evangelische Pfarrer, sonst ganz in Schwarz, hat sich gele-
gentlich auch einmal ein Messgewand mit Stola ausgeliehen, um etwas far-
benprächtiger daher zu kommen. Genauso selbstverständlich wie in allen
ökumenischen Gottesdiensten Ministranten dabei sind, wurde schon dazu
eingeladen, zu Beginn ein Kreuzzeichen zu machen, eigentlich ja eine ka-
tholische Tradition. Auf der anderen Seite freuen sich die Katholiken auf
den Posaunenchor im Neujahrsgottesdienst. Und evangelische Familien
wiederum bestellen ungeniert die Sternsinger, wenn diese Anfang Januar
ausschwärmen. Anfang 2018 wurden zum ersten Mal die Sternsinger, bei
denen immer schon nicht-katholische Kinder dabei waren, in einem gro-
ßen ökumenischen Gottesdienst ausgesendet.

Ökumene der Profile einmal anders. Alles in allem geht es im Riesel-
feld ausgehend von dem beeindruckenden Kirchenbau durchaus darum,
Ökumene nicht auf den größten gemeinsamen Nenner zu reduzieren, son-
dern auch die jeweiligen Stärken zur Geltung bringen zu dürfen, ohne dass
es dadurch zu Verhärtungen kommt. Angesichts des weitgehend nicht-
christlichen Umfeldes wäre alles andere wohl auch fatal. 

Die Vor- und Nachteile der Situation im Rieselfeld liegen eng beisam-
men. Es gibt nur noch Spurenelemente konfessioneller Milieus, für das
sich vieles von selbst versteht, umgekehrt gehören überdurchschnittlich
viele konfessionsverbindende Paare zur Gemeinde, der Gottesdienst auf
der anderen Seite ist durchaus eine Option. Ein katholisches Verbandswe-
sen beispielsweise sucht man im Stadtteil vergeblich. Das gibt auf der an-
deren Seite auch die Möglichkeit, manches anders zu machen, weil die
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495Traklıon erer, die Althergebrachten lesthalten wollen, SCHI1IC nicht
exIistiert. S1e 1st erst D nicht 1NSs Rieselfeld SeZOBEN Ooder bleibt auf Dis
Lanz. Während viele Kirchengemeinden eute iImMmer Och VOT ehemals
etahblierten Strukturen profitieren, USsSste EIWAas WIE (G(emeimlnde 1M Rie
elfeld sewissermaßen erst eriunden werden

Aass dies überraschen Sut gelungen SL, hat auch miıt der Vernetzung
1n die /Zivilgesellschaft des Stadtteils ıun Gegenüber dem ar  pla
dem das Kirchengebäude legL, eInde sich das sogenannte ashaus, X
baut VOT der Tüur e1Ne ediathek, e1N Jugendzentrum und andere
aume Tüur die ()uartiersarbeit. ESs ur den Mmeılsten Rieselfeldern Dar
nicht bewusst se1n, dass beispielsweise das äahrliche Stadtteilfest Ende Juli
mi1t JTanzvorführungen, lerze und dem Salatbüffet der beiden Kirchenge-
meinden eren Patrozinium stattfindet und diese wiederum 1M Ge
BENZUS aufT e1N eigenes Pfarr- Ooder (G(ememindefes verzichten.

Die Vernetzung miıt überregionalen kırchlichen Einrichtungen, aufT lca-
tholischer Seite ETW dem Stadtdekanat Oder der Erzdiözese bleibt His
eute eher muüuhsam Der Wang, sıch auf e1nNe Segelsorgeeinheit miıt Ge
meinden In ZWE1 anderen Stadtteilen einzulassen, 1st e1ner echten Be
währungsprobe geworden. uch WEl die beiden anderen (‚emeinden
eweils lebendige OÖkumenische ONTakTte ihren evangelischen Schwes
tergemeinden haben, esteht die efahr, beim Uusammenwachsen der
Segelsorgeeinheit Loyalitätsverletzungen gegenüber dem OÖkumenischen
er VOT Ort begehen Das Kiırchenzentrum 1st ler auch erpflich-
LUNg.

Die Pastoral 1n eiInem Neubauviertel Ist abei, b Nan den Begriff Mag
Ooder nicht, katholisch WIEe evangelisch sewissermaßen ZUr Missionarischen
Seelsorge verdammt: nicht 1M Sinne lautstarker Aufrufe ZUr Bekehrung,
Oondern e1iner eiINladenden Atmosphäre, aufgrun: erer och und on
Wieder:  risten aDel sind ESs seht arum, enschen ZU KOm
InelNn einzuladen und Tüur die 1tarbel gewinnen. Das elingt Urchaus
In beiden (‚emeinden Machen Nıcht weni1ge mıit, die ber e1ınen angeren
Zeitraum auch aufT Distanz ZUr Kırche

E1IN wichtiges ıttel 1st dabel jener „Kirchenladen“, rechts neDen dem
Haupteingang 1n Kichtung Marktplatz elegen und SOMI1I das „nieder-
schwellige Angebot”, das die ] heoretiker der Gity-Pastoral ordern Man
ann ler 1M zwischenzeitlich eingeschränkten mfang Bücher und Taılr X
andelte Waren kaufen, sich ber den Kırchenhbau informieren und auch
SEINE Bedürfinisse vortragen. Alle auptamtlichen In der Pastoral der bei
den (‚emeinden haben idealerweise je eiınen Nachmittag die OC Prä:;
senzdienst, aNnsOoNsStiIenN Sibt e1N großes ehrenamtliches Team Von eu
LUunNng sind lerner die Gemeindebriefe, die drei beziehungsweise jetzt
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Fraktion derer, die am Althergebrachten festhalten wollen, schlicht nicht
existiert. Sie ist erst gar nicht ins Rieselfeld gezogen – oder bleibt auf Dis-
tanz. Während viele Kirchengemeinden heute immer noch von ehemals
etablierten Strukturen profitieren, musste so etwas wie Gemeinde im Rie-
selfeld gewissermaßen erst erfunden werden. 

Dass dies überraschend gut gelungen ist, hat auch mit der Vernetzung
in die Zivilgesellschaft des Stadtteils zu tun. Gegenüber dem Marktplatz, an
dem das Kirchengebäude liegt, befindet sich das sogenannte Glashaus, ge-
baut von der Stadt für eine Mediathek, ein Jugendzentrum und andere
Räume für die Quartiersarbeit. Es dürfte den meisten Rieselfeldern gar
nicht bewusst sein, dass beispielsweise das jährliche Stadtteilfest Ende Juli
mit Tanzvorführungen, Bierzelt und dem Salatbüffet der beiden Kirchenge-
meinden an deren Patrozinium stattfindet – und diese wiederum im Ge-
genzug auf ein eigenes Pfarr- oder Gemeindefest verzichten. 

Die Vernetzung mit überregionalen kirchlichen Einrichtungen, auf ka-
tholischer Seite etwa dem Stadtdekanat oder der Erzdiözese bleibt bis
heute eher mühsam. Der Zwang, sich auf eine Seelsorgeeinheit mit Ge-
meinden in zwei anderen Stadtteilen einzulassen, ist zu einer echten Be-
währungsprobe geworden. Auch wenn die beiden anderen Gemeinden 
jeweils lebendige ökumenische Kontakte zu ihren evangelischen Schwes-
tergemeinden haben, besteht die Gefahr, beim Zusammenwachsen der
Seelsorgeeinheit Loyalitätsverletzungen gegenüber dem ökumenischen
Partner vor Ort zu begehen. Das Kirchenzentrum ist hier auch Verpflich-
tung. 

Die Pastoral in einem Neubauviertel ist dabei, ob man den Begriff mag
oder nicht, katholisch wie evangelisch gewissermaßen zur missionarischen
Seelsorge verdammt: nicht im Sinne lautstarker Aufrufe zur Bekehrung,
sondern einer einladenden Atmosphäre, aufgrund derer Noch- und Schon-
Wieder-Christen gerne dabei sind. Es geht darum, Menschen zum Kom-
men einzuladen und für die Mitarbeit zu gewinnen. Das gelingt durchaus:
In beiden Gemeinden machen nicht wenige mit, die über einen längeren
Zeitraum auch auf Distanz zur Kirche waren. 

Ein wichtiges Mittel ist dabei jener „Kirchenladen“, rechts neben dem
Haupteingang in Richtung Marktplatz gelegen und somit das „nieder-
schwellige Angebot“, das die Theoretiker der City-Pastoral fordern. Man
kann hier im zwischenzeitlich eingeschränkten Umfang Bücher und fair ge-
handelte Waren kaufen, sich über den Kirchenbau informieren und auch
seine Bedürfnisse vortragen. Alle Hauptamtlichen in der Pastoral der bei-
den Gemeinden haben idealerweise je einen Nachmittag die Woche Prä-
senzdienst, ansonsten gibt es ein großes ehrenamtliches Team. Von Bedeu-
tung sind ferner die Gemeindebriefe, die drei beziehungsweise jetzt
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4Y6 zweimal 1M Jahr auch alle Haushalte 1M Rieselfeld unabhängig VOT der
Religionszugehörigkeit gehen

Bel diesen Aktiyvitäten sind selhbstreden alle Entwicklungen, die Relig1-
ONSsSOziglogen und Pastoraltheologen mi1t 1C aufT die heutige Gesellsc
beschreiben, aufgrun: der vergleichsweise Jungen Bewohner des Stadtteils
unmiıttelbar und damıt tärker als 1n anderen (‚emelnden spuren. „ANn
die Stelle e1ner alltagszyklischen Frömmigkeit miıt täglicher beziehungs-
WEe1SeEe wöchentlicher Gottesdienstteilnahme, WIE 1E verpllichtend wurde
und teilweise Och eute als deal angesehen wird“, SCNreli ETW der L1
turgiewissenschaftler ul uchs, S11 eute „bei vielen enschen e1nNe
(kirchen jahreszeitzyklische DZW. jebenszyklische Frömmigkeit
Das el dass 1Ur Och ausgewählte (‚ottesdienste WIEe ETW Weih
nachten, stern, Erntedank EIc Oder X 11UTr besonderen lässen WIE
aufe, Irauung, Beerdigung ‚besucht‘ werden.  “4 eiInem hochsommern'li-
chen Sonntag kann die Mari1a-Magdalena-Kirche ler WIEe dort auch einmal
weniger als halb voll se1n, ehbenso Feilertagen, die miıt ihrem theolog1i
schen Gehalt nicht 1Ur Tüur Kınder wenI1g anschaulich Sind und aktısch
aum Och Plausibilität Tüur die Gläubigen VOT Ort haben

Einen Beichtstu Ooder die Alternative Beichtzimmer hat Nan aufT lca-
tholischer Seite In realistischer Einschätzung der Nachfrage erst X nicht
mehr vorgesehen. ÄAngesichts dieser Entwicklungen 1st miıt Sicherheit
auch e1N Vorteil, dass nicht die UBliıchen Paramaeter Iur die TO ©1-
116585 Kırchenraums angelegt, Oondern 1M katholischen Kiırchenraum ETW le
diglich 250 vorgesehen hat. Im evangelischen Sind X 1Ur die
100 Wer wollte nicht lieber 1n e1ner leicht uDeriullten als In e1iner halb lee
[el Kıirche (‚ottesdienst leliern? Aass 11UTr och Stehplätze Sibt und Nan
aul die kmporen auUusweichen MUSS, OMmMmM Telllc regelmäßig VOTl, nicht
1Ur den Adventssonntagen Ooder eiligen Abend Und nicht zuletzt
die OÖkumenischen (‚ottesdienste Sind aufgrun der besonderen Jahreszeitli-
chen ente diejenigen, die Mmeılsten enschen versammeln können

Die reiburg hat arn aufgrun der großen Wohnungsnot das
Rieselfeld als Stadtteil entwickelt. Das hat Tüur einıge Jahre Entspan
NUuNg aufT dem Wohnungsmarkt edeute Inzwischen plan Mall, unmittel.
bar NOralic des Rieselfelds den nNachstien Stadtteil mi1t Namen Dietenbach,
Iur geschätzte Bewohner. ESs wird interessant SeE1N sehen, WAS
die Erfahrungen miıt der ÖOkumene 1M Rieselfeld alur austragen werden,
WIE sich IY1sten baulich, aber auch darüber hIiNAaus als „Kirche 1n Dieten
bach“ prasentieren werden

HIT UC VWochenende und (‚Oottesdienst. /wischen kirchlicher Tadıll1on und (21)188
BEeIM Zeiterleben, Regensburg 2008,
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4 Guido Fuchs: Wochenende und Gottesdienst. Zwischen kirchlicher Tradition und heuti-
gem Zeiterleben, Regensburg 2008, 20 f.

zweimal im Jahr auch an alle Haushalte im Rieselfeld unabhängig von der
Religionszugehörigkeit gehen. 

Bei diesen Aktivitäten sind selbstredend alle Entwicklungen, die Religi-
onssoziologen und Pastoraltheologen mit Blick auf die heutige Gesellschaft
beschreiben, aufgrund der vergleichsweise jungen Bewohner des Stadtteils
unmittelbar und damit stärker als in anderen Gemeinden zu spüren. „An
die Stelle einer alltagszyklischen Frömmigkeit mit täglicher beziehungs-
weise wöchentlicher Gottesdienstteilnahme, wie sie verpflichtend wurde
und teilweise noch heute als Ideal angesehen wird“, schreibt etwa der Li-
turgiewissenschaftler Guido Fuchs, sei heute „bei vielen Menschen eine
(kirchen)jahreszeitzyklische bzw. lebenszyklische Frömmigkeit getreten.
Das heißt, dass nur noch ausgewählte Gottesdienste wie etwa zu Weih-
nachten, Ostern, Erntedank etc. oder gar nur zu besonderen Anlässen wie
Taufe, Trauung, Beerdigung ,besucht‘ werden.“4 An einem hochsommerli-
chen Sonntag kann die Maria-Magdalena-Kirche hier wie dort auch einmal
weniger als halb voll sein, ebenso an Feiertagen, die mit ihrem theologi-
schen Gehalt nicht nur für Kinder wenig anschaulich sind und faktisch
kaum noch Plausibilität für die Gläubigen vor Ort haben. 

Einen Beichtstuhl oder die Alternative Beichtzimmer hat man auf ka-
tholischer Seite in realistischer Einschätzung der Nachfrage erst gar nicht
mehr vorgesehen. Angesichts dieser Entwicklungen ist es mit Sicherheit
auch ein Vorteil, dass man nicht die üblichen Parameter für die Größe ei-
nes Kirchenraums angelegt, sondern im katholischen Kirchenraum etwa le-
diglich 250 Plätze vorgesehen hat. Im evangelischen sind es gar nur um die
100. Wer wollte nicht lieber in einer leicht überfüllten als in einer halb lee-
ren Kirche Gottesdienst feiern? Dass es nur noch Stehplätze gibt und man
auf die Emporen ausweichen muss, kommt freilich regelmäßig vor, nicht
nur an den Adventssonntagen oder am Heiligen Abend. Und nicht zuletzt
die ökumenischen Gottesdienste sind aufgrund der besonderen jahreszeitli-
chen Akzente diejenigen, die am meisten Menschen versammeln können. 

Die Stadt Freiburg hat damals aufgrund der großen Wohnungsnot das
Rieselfeld als neuen Stadtteil entwickelt. Das hat für einige Jahre Entspan-
nung auf dem Wohnungsmarkt bedeutet. Inzwischen plant man, unmittel-
bar nördlich des Rieselfelds den nächsten Stadtteil mit Namen Dietenbach,
für geschätzte 15.000 Bewohner. Es wird interessant sein zu sehen, was
die Erfahrungen mit der Ökumene im Rieselfeld dafür austragen werden,
wie sich Christen baulich, aber auch darüber hinaus als „Kirche in Dieten-
bach“ präsentieren werden.


